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Szamtes hörte aufmerkſam zu, er legte ſogar eine 
Hand um die Ohrmuſchel, zuweilen nickte er. „Sehr nett! 
Wo 3 5 

„Sie haben mich nicht verſtanden, Herr Szamtes?“ 

Se e ; - 
Sie wiederholte ihm ihre Mitteilungen in deutſcher 
Sprache. Szamtes machte ein verwundertes Geſicht, 
muſterte Erla ſorſchend, ſtellte aber keine neugierigen Fra⸗ 
geu. „Tia“, machte er dann, „alſo und nu: das Gehalt. — 
Dreihundert Mark is'n bißchen viel! Findenſe nich?“ 

„Nein, ich kann es nicht finden.“ 
en wir: zwohundert . .. zwohundertzwanzich — 
u? 
„Sind wir in einem Verſteigerungslokal, Herr Szam⸗ 
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tes?“ fragte Erla mit ihrem ſchönſten Lächeln. 


Da lachte Szamtes gutmütig und entwaffnet. „Sagen⸗ 
ſemal, Fräulein, könnenſe v'leicht 'n bißchen reiten?“ 

„Gewiß, ich reite ſehr gern. Wenn Sie noch die alte 
Nummer irgendeiner Pferdeſportzeitung hier liegen haben, 
können Sie ſich überzeugen, daß ich im vorigen Jahr mit 
der „Lolotte“ des Herrn von Klaar in Hannover einen Preis 
im Hürdenſpringen erhalten habe; zwar nicht gerade den 
erſten, aber ...“ 

„Ach nee!“ ſagte Herr Szamtes und machte runde Augen. 
„Nu ſehnſe mal an! Hätt' ich Ihnen nicht zugetraut! — 
Nett! Sehr nett! Fahrnſe auch Auto?“ 

„Ich habe den Führerſchein IIIb.“ 

& „Bude! Gucke! Aber hörnſe mal: — dreihundert Mark?“ 
167 ſchlug mit der flachen Hand auf den Briefſtoß, der vor 
ee „Hier liegen welche, die machen's für hundertfuff⸗ 


„ tragen a N 
TER g ber eine knallgelbe Bluſe und wiegen zwei 
„Na ja!“ : 
„Erden Sie, Herr Szamtes!“ 
bre lange au, prüfte ſie, betrachtete ihr Geſicht, 
Schön! r Hände, ihre Füße. Dann ſeufzte er. 
„ x ert!” 
‚nd voller, Erfag aller Reiſeſpeſen?“ 
m’ 91“ beſtätigte er großartig und machte eine 


wegwerfende 75 
Woche antreten n dbewegung. „Könnenſe noch in dieſer 


„Heute noch.“ 


S = 
„Nich nötich! Aber am Sonnabend muß ich nach Szar- 


s. Graf 2 

— 5 an — telegraphiert. Se ſoll'n ihn kennen⸗ 
* ganz, netter Menſch, bloß verrückt, n ganz klein 
ißchen verrückt Er äußerte ſich nicht näher über die Ver⸗ 
rücktheit des Grafen, ſondern kam wieder auf Erlas Be⸗ 
ſchäftigung: „Briefe ſchreiben könnenſe doch auch, nich? — 
Gut! Mir geht das nicht fo von der Hand, wiſſenſe. — Alto 
kommenſe mal morgen ſo um dieſe Zeit her! Bringenſe 
Ihre Papiere mit, Ihren Paß vor allen Dingen, ſonſt 
kriegen wir nich mehr das Viſum für Ungarn. — Brauchenſe 
v'leicht Vorſchuß, Fräulein?“ a 

„Vielen Dank! Nein!“ 


„Schön! Alſo dann morgen!“ 

„Morgen, Herr Szamtes!“ 

Er ergriff ihre Hand, drückte ſie warm, mit beinahe 
väterlicher Zärtlichkeit und beſtätigte ausdrücklich: „Wir 
werden uns vertragen, Fräulein!“ 

„Ich hoffe es ſehr, Herr Szamtes! — Auf Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehn, Fräulein!“ ſagte er und verſuchte, 
ſeiner Stimme einen ſchmelzenden Klang zu geben. 

Erla nickte ihm zu und ging. 


ENG, 


Kapitän Süßmund war von der Taufe ſeines ſechſter 
oder ſiebenten Jungen aus Stade nach Genua zurückgekehrt. 
und Hannes Palk brachte ſeinen Freund jofort an Bord der 
„Niobe“. Der Kapitän rannte auf dem ſchmalen Laufſteg 
zwiſchen Pier und Schiffsdeck hin und her und leitete das 
Verladen der Maſchinenteile, die während der vergangenen 
Nacht aus München eingetroffen waren. Er brüllte dabei, 
daß er noch roter im Geſicht wurde, als er ohnehin ſchon 
war. Unter dieſen erſchwerenden Umſtänden und halb über⸗ 
tönt von dem Klirren und Kreiſchen der Kranketten, dem 
Rattern und Quietſchen der Rollen, brachte Jan ſeine Bitte 
vor. Der neue Steuermannsmaat fand Gnade vor den 
Augen des Kapitäns. Als alle Fragen zur Zufriedenheit 
beantwortet waren, ſagte er: „Gut, mien Söhn! Denn 
kick mal morjen wedder mit in und bring de Papiere mit! 
Dann wulln wi weiter ſehn!“ 

„Das ſei bei Kapitän Süßmund ſo gut wie eine abge⸗ 
machte Heuer“, erklärte Hannes mit überzeugender Sicher⸗ 
heit und hieb Jan vor Freude auf die Schulter. „Junge, 
a Det wir beede nochmal uff Fahrt jehn! Iroßartig, 
w 
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Jan ſtrahlte über das ganze Geſicht. Übermorgen ging 
die „Niobe“ in See, ging über Suez, Colombo nach Oſaka, 
und Jan Fock war an Bord! — Ruhe ſanft, Jan Reuſſelaar! 

Es war ein herrlicher Frühlingstag mit hellem, ſilbrig 
blauem Himmel, der ſo gleißte, daß man Sterne vor den 
Augen aufflimmern ſah, wenn man lange hineinſchaute. 
Ganz Genua ſah friſch geſcheuert aus und brüſtete ſich mit 
Millionen blankgeputzter Fenſterſcheiben. Jan ſteckte die 
Hände in die Taſchen und ſchlenderte pfeifend über den Kat. 
Gehörte ihm nicht die Welt? Ach, ſie gehörte ihm von Genua 
bis nach Oſaka und noch ein gut Stück darüber hinaus. Jetzt, 
da die Abreiſe fo dicht bevorſtand, war es endlich Zeit, an 
Erla Rickenbach zu ſchreiben. Früheſtens in fünf Tagen 
konnte ſie hier ſein, und dann war er längſt über alle Berge, 
außer Seh⸗ und Reichweite. Sie mochte kommen. 

In einer Verkaufsbude am Kai, wo man alles haben 
konnte, Getränke, Stiefelwichſe, Kaugummi und Kinder⸗ 
trompeten, kaufte er ſich ein paar Bogen Briefpapier, lieh 
ſich einen Bleiſtift aus und ſetzte ſich an einen der kleinen 
zii. Der dicke Budenbeſitzer brachte ihm ein Gläschen 
Wein. 

Es war nicht leicht, mit dem Brief zuſtande zu kommen. 
denn er ſollte ja nicht nur die Mitteilung enthalten, daß der 
Schmuck in einem Stahlfach der Banca d'Jtalta liege, ſon⸗ 
dern Erla Rickenbach ſollte auch ahnen, aus welchen Grün⸗ 
den er, der ungenannte Schreiber, auf ſeine Diebesbeute ver⸗ 
zichtete. Zwiſchen den Zeilen ſollte ſie leſen, welchen unver⸗ 
geßbaren Eindruck ſie auf ihn gemacht, und wie groß ſein 
Verlangen war, ſie noch einmal wiederzuſehen. Das alles 
mit der notwendigen Zartheit auszudrücken, war ſchwierig, 
aber Jan brauchte nur auf ſein Herz zu lauſchen, was es 
ihm diktierte. 


Er hatte gerade die erſte Seite gefüllt und wollte um⸗ 
wenden, als ſich ihm eine Hand auf die Schulter legte, und 
eine tiefklingende Stimme fragte ihn in engliſcher Sprache: 
„Sie ſind doch Jan Fock?“ 

Jan fuhr zuſammen. Er zog den Kopf ein, als erwarte 
er einen Schlag. Dann riß er ſich herum und ſtarrte entſetzt 
einem großen, ſchlauken Herrn ins Geſicht. Die Hand lag 
noch immer auf ſeiner Schulter. Der Fremde lächelte und 
lüftete ein wenig ſeine graue Reiſemütze. 

Er hatte ſchneeweiße, ſorgfältig geſcheitelte Haare, bell- 
blaue Augen und einen dünnen, blaſſen Mund. Sein Ge⸗ 
ſicht war ſchmal und trotz ſeinem Alter ohne Falten. 

Er wiederholte lächelnd: „Sie ſind Jan Fock, nicht 
wahr? Ich habe Sie ſoſort erkannt. Ihre Narbe über dem 
rechten Auge hat Sie mir verraten. Waren Sie nicht vor 
kurzem in Berlin?“ 

Jan konnte nicht antworten. In Berlin! dachte er. Er 
weiß etwas von meinem Aufenthalt in Berlin, weiß viel⸗ 
leicht etwas von den Platingefäßen, dem Einbruch bei An⸗ 
thony Tracy, den falſchen Hundertdollarnoten 


Er ſah ſich mit geducktem Kopf um, als dächte er an 
Flucht. 


„Ich habe Sie in ganz Deutſchland geſucht, Herr Fock,“ 
begann der alte Herr von neuem. „In allen Zeitungen er. 
ſchienen Aufrufe — und Sie ſitzen in Genua!“ 

Jan erhob ſich langſam. „Verzeihen Sie!“ ſtammelte er. 
„Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin Oberſt Holligan.“ 

„Oberſt Holligan?“ wiederholte Jan und forſchte in 
ſeinem Gedächtnis. „Ich kenne Sie nicht!“ 

„Doch, wir haben uns einmal geſehen.“ 

„Ich habe Sie nie geſehen, Oberſt Holligan.“ 

„Doch: an einem ſpäten Abend, auf dem Dach eines 
Hauſes in Berlin. Das Nebenhaus ſtand in hellen Flam⸗ 
men. Retteten Sie nicht einen alten Mann aus dem bren⸗ 
nenden Hermes⸗Hauſe 2 


1 
„Wiſſen Sie nicht, wer der Mann war??) 
„Ich habe keine Ahnung.“ 

„Dieſer Mann war Senjor Argentuela. Kennen Sie 
den Namen?“ 
„Ich habe ihn niemals gehört.“ Er ließ ſich wieder auf 

‚feinen Stuhl fallen. „Wie geht es dem Herrn? Hat er alles 

gut überſtanden?“ 


berit antwortete: „Er hat alles überſtanden! | 
en. Bez da 


O 0 
„Er iſt tot?“ fragte Jan erſchrock 


„Senjor Argentuela ſtarb nicht, weil Sie ihn nicht ſchnell 
genug aus dem Hauſe ſchafften; er erlag einem Fieberanfall. 
— Mit ſeinen letzten Gedanken war er bei Ihnen.“ 

„Bei mir? Warum bei mir?“ 

„Er wollte Ihnen danken, wollte Sie belohnen für Ihre 
Aufopferung. Aber Sie waren verſchwunden. Wir ſuchten 
Ja 1 Daß ich Ihnen hier begegne, danke ich einem 

ufall. 

Auf Jans Geſicht zeigte ſich Beſtürzung. Er griff nach 
dem Briefbogen, der offen auf dem Tif lag, faltete ihn zu⸗ 
ſammen und verbarg ihn in ſeiner weiten Hoſentaſche. 

5 Jude fragen, was Sie in Genua zu tum haben, 
err Fock? j 

Ich habe eine Heuer angenommen auf der Niobe', die 

Sie dort drüben liegen ſehen. Übermorgen geh ich in See.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Oſaka.“ 

„Sie find Seemann?“ 

Ja d 


Holligan zögerte einen Augenblick und dachte nach. 
Würden Sie mir erlauben, mich zu ſetzen? — Danke!“ E 
gehe ſeine Reiſemütze auf den Tiſch, und während er Jan 
ſehr eindringlich und aufmerkſam betrachtete, fragte er: 
„Können Sie noch auf die Heuer verzichten?“ 


„Nein, Oberſt Holligan. Ich habe zwar noch nicht unter⸗ 
ſchrieben, aber morgen wird das geſchehen. Dieſe Gelegen⸗ 
heit darf ich nicht verſäumen, denn ich habe kein Geld mehr; 
— zwanzig oder dreißig Lire — das iſt alles.“ 

„Sie ſind in Not?“ 

„Nein, aber ich würde in Not kommen.“ 

„Sie fahren ſchon lauge zur See?“ 

Jan lächelte „Seit meinem vierzehnten Jahr.“ 5 

Der Oberſt legte ſeine Hände ineinander, ſah darauf 
nieder und ſchwieg lauge. Dann hob er wieder den Kopf und 
ſah Jau in die Augen. „Es war Senjor Argeutnelas letzter 


Wille, Sie vor aller Not zu bewahren. Er wollte, daß ich 


mich Ihrer annähme. Morgen abend reiſe ich mit dem 


Re Umberto’ nach Para ab. Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, 

Herr Jock, wenn Sie mich begleiteten.“ > r 

& Das iſt ganz unmöglich, Oberſt Holligan! Verzeihen 
ie 


„Ihrer Heuer wegen?“ 

„Ja — und weil ich kein Geld habe.“ 

„An der Geldfrage fol Ihre Einwilligung nicht 
ſcheitern.“ 

Jan zuckte unſchlüſſig mit den Schultern. „Ich weiß 
nicht, Oberſt Holligan ... was ſoll ih in Para? Ich habe 
hier meine Heuer, und ich freue mich darauf, wieder in See 
zu gehen. Ich danke Ihnen für Ihre Freundlichkeit recht 
ſehr. Ich bin auch glücklich, daß Herr Argentuela ſich meiner 
erinnert hat und mich belohnen wollte. Aber ich bin ja nicht 
in Not, und ich werde auch nicht in Not kommen. Wäre der 
alte Herr noch am Leben, ſo führe ich gern nach Para, um 


tot. 
Oberſt Holligan ſaß ganz unbeweglich. Er zog die Stirn 
in Falten, ſah Jan ſorgſam prüfend an und ſagte ſehr laug⸗ 
ſam: „Wenn Sie von Ihrer Heuer zurücktreten und mich 
en Para begleiten, zahle ich Ihnen fundundzwanzigtauſend 
ollar, 

Jan Fock erblaßte. Sein Geſicht ward plötzlich welk. 
Seine rechte Hand griff einmal kurz in die Luft und fiel 
wieder auf den Tiſch zurück. 

Oberſt Holligan fuhr fort: „Senjor Argentuela wollte, 
daß ich Sie kennenlerne und Ihnen nahe komme ..“ 

„Fünfundzwanzigtauſend Dollar murmelte Jan 
und ſchluckte an jeder Silbe. 5 

„Ja. Wenn Sie es wünſchen, ſtelle ich Ihnen einen Teil 
des Geldes ſchon heute, den Reſt morgen zur Verfügung.“ 

Ich träume! ſagte ſich Jan Fock. Ich träume einen Ute 
finnigen lächerlichen Traum. Ich werde erwachen und in der 
Koje der „Niobe“ liegen oder auf der Pritſche im Seemanns⸗ 
heim und hinaufſtarren zu der verräucherten Decke mit den 
vielen Spinnweben. 

a Mund verzog ſich zu einem dünnen grämlichen 
ächeln. 

„Ich warte auf Ihre Antwort, Herr Fock!“ ſagte Oberſt 
Holligan ſachlich. 2 

„Sie treiben keinen Scherz mit mir?“ fragte Jan kläg⸗ 
lich. „Fünfundzwanzigtauſend Dollar, Herr! Denken Sie, 
fünfundzwanzigtauſend ..“ Es hörte ſich an, als ſchluchzte er. 

„Sie müſſen ſich beruhigen, Herr Fock! Aber ich frage 


Sie nun noch einmal: Kommen Sie mit mir nach Para?“ 


Ja“, flüſterte Jan heiſer und ließ fein Kinn auf die 
Bruſt ſinken. „Ja.“ Er preßte ſeine Fäuſte gegen die Schlä⸗ 
fen. ante Sie mir noch eine Frage, Oberſt Holligan.“ 

„Bitte!“ 

„Wir ſitzen hier auf dem Quai della Marinetta in Genua, 
nicht wahr? Es iſt hellichter Tag? Und ich träume nicht? 
Sie wollen mir fünfundzwanzigtaufend Dollar, amerikaniſche 
Dollar, geben, wenn ich Sie nach Para begleite?“ 

Da lächelte Holligan. „Sie haben ſich ſehr klar aus⸗ 
gedrückt, Herr Fock. Es ſtimmt alles. — Stehen Sie auf und 
kommen Sie! Wir haben noch mancherlei Wege, bevor wir 
an Bord gehen können.“ 5 

Jan a ſich taumelnd wie ein ſchwer Berauſchter. 


(Fortſetzung folgt.) 


ä | eberfall. 


Skizze von Kurt Miethke. 


John Hickſon verließ das Hotel Ritz und überſchritt 
langſam den Vendomeplatz. Ein ganz leichter, dünner 
Regen fiel, der ſich um die elektriſchen Lampen, die den 

latz beleuchteten, wie ein ſeiner lichter und bewegter 
chleier legte, John Hickſon blieb in der Mitte des Platzes 
ſtehen und überlegte, ob er ins Hotel zurückgehen ſollte, 
um ſeinen Regenmantel zu holen. In dieſem Augenblick 
uhr jedoch ein Auto langſam an ihm vorbei, der Chauffeur 
Kr mit höflich einladender Armbewegung: „Taxi, Mon⸗ 
kur?“ 3 
l Hickſon nickte und fragte den Chauffeur, ob er wüßte, 
wann die Revue des Caſino de Paris begänne; nach erhal⸗ 
tener Auskunft ſagte er kurz: „Gut, alſo zum Caſino.“ 

Er öffnete die Tür des Autos und wollte ſich eben auf 
dem Lederſitz niederlaſſen, als ſich der Wagen auch ſchon 
mit einem heftigen Ruck und mit beängſtigender Geſchwin⸗ 
digkeit in Bewegung ſetzte, ſo daß Hickſon auf den Sitz ge⸗ 
ſchleudert wurde. Er drehte ſoſort das Licht an. Im 


gleichen Augenblick ſagte eine Stimme: „Nett, daß Sie mir 


ein bißchen Geſellſchaft leiſten wollen!“ . 

Der Sprecher war ein Mann mit einem kleinen Men⸗ 
joubart. Er hielt einen Revolver in der Hand. 

Hickſon betrachtete ſowohl den Unbekannten als auch 
den Revolver mit unverhohlener Verblüffung. 


ihm, noch einmal die Hand zu ſchütteln, aber er iſt ja nun 


Bor einer Sti 


„Was ſoll das heißen?“ fragte er mit belegter Stimme. 

„Das werden Sie bald genug erfahren“, erwiderte 
lächelnd fein Gegenüber. „Geſtatten Sie zunächſt ...“, mit 
einem ſchnellen Griff hatte er aus John Hickſons hinterer 
Hoſentaſche den Browning hervorzogen und ihn in ſeiner 
eigenen Taſche ſorgſam verſtaut. 

„Sind die Ringe an Ihren Händen echt“, erkundigte er 
ch höflich. „Ja? Ausgezeichnet. Würden Sie ſich bitte 
ie Mühe machen, dieſe Ringe abzuſtreifen?“ 5 

Während Hickſon ſeine Ringe abſtreifte, warf er einen 
Blick nach der Tür, den der andere auffing. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, die Türen ſind nur von 
außen zu öffnen. Aber Sie können verſichert ſein, daß ich 
Sie gern hinauslaſſen werde, wenn unſere Plauderei zu 
Ende iſt.“ DER 

Hickſon, gereizt von dem ironiſchen Ton, fragte ſcharſ; 
„Wer ſind Sie eigentlich, und was wollen Sie von mir? 


„Ich geſtatte mir zu bemerken, daß ich Ihre Frage — 


na, ſagen wir — für wenig intelligent halte. Ich bin 
Spitzbube und will Ihre Wertſachen. Zunächſt Ihre werte 
5 Zu weiteren Auskünften bin ich gern bereit. 
kun?” 

„Das Abenteuer beginnt mich zu intereſſieren. Ver⸗ 
eihen Sie den gereizten Tonfall meiner Frage; im Grunde 
10 Sie der ſcharmanteſte Dieb, den ich je kennen gelernt 
abe.“ 

Der Andere lachte: „Sehen Sie, wir verſtehen uns 
glänzend! Darf ich alſo um die Brieftaſche bitten.“ 

„Bitte ſehr!“ Und Hickſon reichte ihm ſeine ſchwarze 
Brieftaſche. Der Unbekannte öffnete ſie und rief erſtaunt 
aus, nachdem er ſie ſorgfältig unterſucht hatte: „Wie! Sie 
haben nur zweihundertundfünfzig Franken bei ſich! Ein 
Gaſt des Hotels Ritz! Exlauben Sie, daß ich das ebenſo er⸗ 
ſtaunlich wie blamabel finde. Zweihundertfünfzig!“ 

„Wundert Sie das ſo ſehr? In Paris muß man ſehr 


. Wie leicht kann man beſtohlen werden ...“ 


de lachten. Der Unbekannte reichte Hickſon die 
Taſche zurück: „Ich will Ihnen wenigſtens die Möglichkeit 
e einem Auto zurückzufahren. Ihre Uhr?“ 

„Platin.“ 

„Ah, darf ich bitten?“ 

Die Uhr verſchwand in derſelben Manteltaſche, in der 
die Ringe und der Revolver auch ſchon verſunken waren. 

„Sonſtige Wertgegenſtände?“ 

„Mein ſilberner Bleiſtift vielleicht?“ 

„Merci, mit Kleinigkeiten gebe ich mich nicht ab. Aber 
ich ſebe es Ihnen an. daß Sie, wenn auch nichts Weſent⸗ 
liches mehr in den Taſchen, ſo doch etwas Weſentliches auf 
dem Herzen haben. Fragen Sie, ich werde antworten.“ 


„John Hickſon lächelte: „Ihre Art entzückt mich. Sie 
wiſſen ja, daß wir Amerikaner Abenteuer lieben und daß 
wir ſie uns auch etwas koſten laſſen. Der kleine Verluſt 
ſchmerzt mich gar nicht. Und fo wird es Sie nicht wun⸗ 
dern, daß ich mich über die ganze Sache herzlich freue. Sie 
ſind mir ſympathiſch.“ 

Hickſon reichte feinem Gegenüber die Hand, die dieſer 
zögernd ergriff. 

„Wollen Sie mir verraten, ob Sie dieſes Geſchäft ſchon 
lauge betreiben? Zwei Jahre ſchon? Sehr, ſehr inter⸗ 


eſſaut. Und haben Sie heute ſchon einmal — oder drücken 


wir es fo aus — waren Sie heute ſchon einmal geſchäftlich 


tätig? 


1 Statt jeder Antwort holte der andere eine dicke, gelb⸗ 
ederne Brieſtaſche hervor, die er öffnete. Ein dickes Bündel 
anknoten wurde ſichtbar. 
„Donnerwetter“, ſagte Hickſon. 
on einem Bankier, bekannten Pariſer Finanzmann. 
Stunde genommen. Achtzigtauſend Franken.“ 
a 72 unerwetter,“ ſagte Hickſon noch einmal. 
11 das lohnt ſich.“ 
Heider lohnt ſich“, wiederholte Hickſon. 
Bois. Sie Wee Sie jetzt abſetzen. Wir ſind jenſeits des 
Auto zu finde en zwanzig Minuten laufen müſſen, um ein 
Wendt WE Dad 5 Aber die Nachtluft wird Ihnen gut tun, 
Er klopfte dretwenig feucht iſt. Good night, Sir.“ 
e Worenn ee ſcharf an die Scheibe. Sofort ſtand 
9 drücke 10 Hickſon drängte ſich nah an den Unbe⸗ 
Fand, fan 5 5 ihm mit äußerſter Herzlichkeit lange die 
Übert ug noch eiumal ein Loblied über den Scharm dieſes 
berfalls und ſieg aus. Er ſah dem Auto eine Viertel- 
minute lang nach. Dann rannte er mit Rieſenſchritten dem 
nächſten Gehölz zu. Er lachte im Laufen, lachte immerzu, 
die Tränen liefen ihm über das Geſicht io ſchrecklich lachte 
John Hickſon. Er lief im Zidzad, machte Bogen, ſchlug 
Caken, bis er endlich an eine Weaſtelle kam, die er kannte. 
Er näherte jich kichernd und eilig der nächſten Laterne. Hier 
blieb er ſtehen und holte aus jeinem Jackett zwei Brief⸗ 
taſchen hervor. Eine ſchwarze und eine gelblederne. 
Die ſchwarze verſtaute er ſofort wieder. 


Die gelblederne öffnete er, holte das maſſige Banknoten⸗ 
bündel heraus und begann zu zählen. Es waren genau 
achtzigtauſend Franken. Dann griff er in eine andere Taſche, 
holte ſeine Ringe heraus, ſteckte ſie an, und ſchließlich tat er 
noch ſeine Platinuhr in die ihr zutommende Weſtentaſche. 

Zur ſelben Zeit entdeckte der Mann im Auto, was ge⸗ 
ſchehen war. Entdeckte, daß er es mit einem Kollegen, aber 
mit einem größeren Kollegen zu tun gehabt hatte. Und 
fluchte ſtundenlang ... 

Der „Kollege“ aber, der geſuchteſte aller Hochſtapler und 
Taſchendiebe der Welt, John Hickſon, alias Herbert Leech⸗ 
town, geſucht von neunzehn amerikaniſchen und acht euro⸗ 
päiſchen Staaten, fuhr noch am ſelben Abend nach Monaco, 
im Beſitz von zwei Brieftaſchen, deren eine er manchmal 
hervorzog und zärtlich ſtreichelte. 


Gigantiſches Alien. 
Von Dr. Ernſt Hengſtenberg⸗Elmshorn. 


Euraſien nennt der moderne Geograph gern die Land⸗ 
maſſe, die Aſien und Europa miteinander bilden. Damit 
ſpricht er Europa die Berechtigung ab, als ſelbſtändiger Erd⸗ 
teil zu gelten, und macht es zu einer reich gegliederten Halb⸗ 
inſel, die Aſien weit nach Weſten vorſtreckt, bis in den At⸗ 
lantiſchen Ozean hinein. Geographiſch mag ſich das in 
mancher Hinſicht verteidigen laſſen, die Kultur⸗ und Geiſtes 
entwicklung Europas aber ſtellt einer ſolchen Einverleibung 
in Aſien ein unwiderſprechliches „Nein“ entgegen. 

Auch ein Blick auf die geographiſchen Eigenſchaften 
Aſiens rückt dieſen Erdteil dem zierlichen Europa fern. Man 
muß die gigantiſche aſiatiſche Landmaſſe als den Erdteil der 
Gewaltſamkeiten, der wilden Steigerung aller irdiſchen Er⸗ 
ſcheinungen bezeichnen, ganz im Gegenſatz zu Europa, wo 
alles zahm, in Kleinformat, kulturfreundlich und der wilder 
Urentwicklung entrückt erſcheint. 

Mehr als vier Europa ergeben erſt ein Aſien, das rund 
ein Drittel der geſamten Erdoberfläche ausmacht und mehr 
als die Hälfte aller Meuſchen beherbigt, die auf der Erde 
leben. Wie ſelten nur geben wir ſolchen Vorſtellungen Raum. 
Wie drohend geradezu könnte uns die Nachbarſchaft eines in 
jedem Ausmaße ſo gewaltigen Gebietes erſcheinen, gemeſſen 
an der Kleinhejt unſerer Maße. Wer hat eine Vorſtellung 
davon, daß das chineſiſche Geſamtreich Europa um das Zwei⸗ 
fache des Deutſchen Reiches übertrifft und damit das 
gewaltigſte Reich der Erde darſtellt? So groß iſt der chineſiſche 
Volksboden! Dies wiſſen, heißt ſicherlich Verſtändnis für die 
chineſiſchen Gegenſätze von Süd und Nord aufbringen. An 
zweiter Stelle im Größenverhältnis ſteht das jetzt in 
ſowjetiſtiſche Einzelſtaaten zergliederte ruſſiſche Aſien, das 
31mal das Deutſche Reich in ſich aufzunehmen vermag. Zehn⸗ 
mal ſteckt das Deutſche Reich in Britiſch⸗Indien allein, drei⸗ 
mal in Perſien, wobei ſtets das größere Vorkriegsdeutſchland 
zum Vergleiche herangezogen iſt. Zwar kommt keine Stadt 
Aſiens den ungeheuren Menſchenanſammlungen europäiſcher 
Weltſtädte an Einwohnerzahl gleich, aber Millionenſtädte 
finden ſich auch in Aſien. Japan hat deren zwei: Tokio und 
Oſaka; in China gibt es zwei: Kanton und Hankau⸗Wut⸗ 
ſchang; als fünfte Millionenſtadt Aſiens trit Kalkutta hinzu, 
das vor zweihundert Jahren noch ein Fiſcherdorf war. Große 
ſtädte — nach der Einwohnerzahl gemeſſen — gibt es in 
Menge: Jeruſalem gehört zu den kleinſten, Schanghai ſteht 
dicht an der Million. 

Die ungeheure Landmaſſe Aſieus vereinigt in ſich die 
größten dentbaren Widerſprüche. Im nordaſiatiſchen Berg⸗ 
land, im Gebiet des Lamafluſſes, iſt die e e 
Januartemperatur 51 Grad unter Null, im Juli herrſchen 
durchſchnittlich 15 Grad Wärme. Bis zu 70 Grad Kälte find 
dort gemeſſen worden. Dies Land der größten Kälte kennt 
ſaſt keine Niederſchläge, während im tropiſchen Südaſien, in 
den Bergen von Aſſam am ſüdlichen Himalaya, die durch⸗ 
ſchnittliche jährliche Regenmenge 12 Meter beträgt; und doch 
liegt — geographiſch gemeſſen — nicht weit davon im Innern 
Vorderindiens ein faſt völlig trockenes Gebiet, und es ent⸗ 
ſteht die Wüſte Tharr in enger Nachbarſchaft v on dem Treib⸗ 
haus Indiens. So reicht Aſien aus arktiſcher Kälte in ſub⸗ 
tropiſche, dem Europäer unerträgliche Hitze. Die aus⸗ 
gleichenden Wirkungen des Meeres auf Temperatur und 
Niederſchläge fehlen Aſien faſt vollſtändig. So hat Peting, 
das auf der Breite von Neapel liegt, im Winter ein kälteres 
Klima als Stockholm. ; 5 

Die Berge der Erde, die Tiefen ihrer Meere ſind — an 
der Geſamtoberfläche der Erde gemeſſen — nicht mehr als 
winzige Runzeln einer Haut. Selbſt ein Himalaya, mit 
8800 Metern die höchſte Erhebung der Erde, iſt vergleichs⸗ 
weiſe unwahrnehmbar auf der Geſamtheit der Fläche. 
Unſer Globus hat alſo recht, wenn er die Erdoberfläche als 
latt darſtellt. Immerhin, in Aſien liegt die Zinne unſerer 

elt, und Aſien beſitzt in dem 1500 Meter tiefen Baikalſee, 


der jo groß iſt wie Oſtpreußen, die tiefite Senke innerhalb 
des Feſtlandes. Der eben erwähnte Himalaya würde. nach 
Europa verſetzt, eine Strecke von Paris bis Moskau an 
Längenausdehnung einnehmen. Zwar hat Aſien im Kaſpi⸗ 
ſchen Meer letwa gleich dem Deutſchen Reich ohne Bayern) 
den größten Binnenſee der Erde, aber der gewaltigſte Strom 
der Erde fließt nicht in Aſien, weder was die Länge noch 
die Mächtigkeit des Stromgebietes angeht. An Länge ſtehen 
Miſſiſſippi, Nil und Amazonas voran, letzterer mit dem ge⸗ 
waltigſten Stromgebiet der Erde. Aber der 4000 Kilometer 
lange Hoangho hat dem Gelben Meere ſeinen Namen ge⸗ 
geben; ſeine Fluten, die den Löß mitführen, färben weithin 
das Meer. Im Süden, in Indien, bilden Ganges und 
Brahmaputra ein Delta — größer als Bayern — aus ans 
geſchwemmten fruchtbaren Erdmaſſen. Der Mekong bringt 
für ſich allein in Hinterindien ein Mündungsgebiet zuſtande, 
das fait die Größe Bayerns erreicht. In den Deltagebieten 
und in den tropiſchen Niederungen find die Dſchungeln die 
Hauptaufenthaltsorte der Tiger und der Schlangen. Rund 
tauſend Menſchen ſterben allein in Vorderindien alljährlich 
durch den Überfall des Tigers, rund 20000 Menſchen durch 
Schlangenbiß. Die Brillenſchlange hat den Hauptanteil an 
der Beute. Das Wunderland Indien läßt ſeine 300 Mil⸗ 
lionen Menſchen von rund einer Viertelmillion Europäern, 
meiſt Engländern, beherrſchen und ausbeuten. Ein Er⸗ 
wachen und Sichermannen dieſes Volkes kann die Welt um⸗ 
türzen. ; = 
ke Während der oſtaſiatiſche Inſelbogen die Landbrücke 
herauf nach Kamtſchatka bildet und den letzten Rand des 
zwiſchen den Inſeln und dem Kontinent weggeſunkenen 
Landes darſtellt, ſind die Sundainſeln die Reſte der im 
Meer verſunkenen hinterindiſchen Landſcholle. Würde ſich 
hier das abgeſunkene Land nur um 50 Meter wieder heben, 
ſo wäre die ganze Inſelwelt um Sumatra, Java, Borneo 
wie früher mit dem aſtatiſchen Feſtland vereinigt. Wie jell- 
ſam iſt unſere deutſche Vorſtellung von einer Inſel! Wir 
denken an Borkum, an Weſterland oder an die größte 
deutſche Inſel Rügen. Wie klein ſind die Maße im Ver⸗ 
gleich zu den aſiatiſchen! Da iſt Java; dreimal jo groß wie 
das alle, ungeteilte Schleſien! Dabei zählt es 30 Millio⸗ 
nen Einwohner, alſo das Sechsfache der Bevölkerung 
Schleſiens. Borneo hat die Größe der ſkandinaviſchen Halb⸗ 
inſel. Die Wälder im Innern ſind die Urſache, daß weite 
Teile heute noch unerforſcht ſind. Der dunkle Erdteil, To 
viel ſteht heute feſt, iſt nicht mehr Afrika, ſondern Aſten. 
Seine abflußloſen Gebiete, ſeine Zonen um den feſtländiſchen 
Kältepol, ſeine Hochebenen (Tibets Durchſchnittshöhe beträgt 
4500 Meter), ſeine ſubtropiſchen Urwälder ſind noch voller 
Rätſel. Zweifelos wird das Ziel der Abenteurerſehnſucht 
heranwachſender Geſchlechter Alten jein, das Laud des Über⸗ 
maßes, der Gegenſätze, der gewaltigſten Steigerung aller 
irdiſchen Erſcheinungen. 


Die Verbrecherdrüſe des Menſchen. 


Die mörderiſchen Inſtinkte des Menſchen ſollen mit 
X⸗ Strahlen getötet werden. 


Der bekannte Arzt und Röntgenologe Dr. H. Herſey 
(Newyork) hielt dieſer Tage vor einem aus Arzten, Natur⸗ 
ſorſchern und anderen Wiſſenſchaftlern beſtehenden Audito⸗ 
rium einen Auſſehen erregenden Vortrag, in dem er die 
überraſchende Mitteilung machte, daß er ein Verfahren ent⸗ 
deckt habe, mit dem, ſeiner Anſicht nach, Schwerver⸗ 
brecher geheilt und zu nützlichen Mitgliedern der 
menſchlichen Geſellſchaft gemacht werden könnten. Seine 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen haben — ſo führte Dr. 
Herſey aus — ergeben, daß für die Untaten verbrecheri⸗ 
ſcher Menſchen die ſogenannte Thymusdrüſe verant⸗ 
wortlich ſei; dieſe Drüſe ſei die Trägerin verbrecheriſcher 
Anlagen, und die unmittelbare Urſache der meiſten Schwer⸗ 
verbrechen, insbeſondere der Morde. Ju den X Strahlen 
habe man das gegebene Mittel, dieſe Drüſe unſchädlich zu 
machen. 

Die h und die geſamte Meuſchheit habe die Pflicht. 
nicht die Verbrecher ſelber, ſondern die fragliche 
Drüſe zu töten. Wenn dies einmal geſchehen ſei, ſet 
nicht mehr zu befürchten, daß der ſo behandelte Verbrecher 
noch einmal rückfällig werde. Die Thymusdrüſe iſt bei 
jedem Menſchen in den erſten Lebensjahren vorhanden; ſie 
liegt im Hals, hinter dem Handgriff des Bruſtbeins, und 
wiegt etwa zehn bis zwanzig Gramm. Vom zweiten Le⸗ 
bensjahr an hört das Wachstum dieſer Drüſe auf, und ſie 
bleibt ſtationär bis zur Pubertät. Bei dem normalen 
Menſchen beginnt ſich die Drüſe vom ſechzehnten Lebens⸗ 
jahre ab allmählich in ein Fettgewebe zu verwandeln, und 
nach wenigen Jahren iſt fie verſchwunden; nur bei einigen 

ndividuen verſchwindet fie nicht, und dieſe Kategorie bil⸗ 
det nach Anſicht Herſeys die Schwerverbrecher; das Vor— 


handenſein der Thymusdrüſe it nach Herſey das auf, 
fallendſte körperliche Merkmal der Schwerverbrecher. a 
„Dr. Herſey hat ſich viele Jahre mit dem Problem be⸗ 
ſchäftigt. Seine Forſchungen haben ergeben, daß in 57 Fäl⸗ 
len das Vorhandenſein einer auffallend großen Thymus⸗ 
drüſe bei Schwerverbrechern feſtgeſtellt worden iſt. Dr. 
Herſey hat der Sezierung der Leichen verſchiedener in 
Amerika hingerichteter Schwerverbrecher beigewohnt, und 
hat ſeine Anſicht nach dem Vorhandenſein einer vergrößer⸗ 
ten Thymusdrüſe bei ſolchen Schwerverbrechern beſtätigt 
gefunden. Es ſei eine ſelbſtverſtändliche Pflicht der Wiſſen⸗ 
ſchaft und der Behörden, führte der Arzt weiter aus, für 
die Entfernung dieſer Drüſe zu ſorgen, was durch Anwen⸗ 
dung von X⸗Strahlen oder durch einen operativen Ein⸗ 
griff geſchehen könnte. Unzählige Morde würden unaus⸗ 
geführt bleiben, wenn dieſe Maßregel ſtrikt durchgeführt 
werden würde. 
Daß Verbrecher größtenteils bedauernswerte Menſchen 
ſind, deren Pſyche anders beſchaffen iſt, als die normaler 
Meuſchen, und daß viele ſolcher Verbrecher beſſer in eine 
Heilanſtalt als auf den Richtſtuhl gehörten. haben vor 
Herſey ſchon namhafte Pſychoanalytiker feſtgeſtellt. Dem 
Amerikaner aber war es vorbehalten, die Urſache einer 
ſchwerverbrecheriſchen Anlage in einer beſonderen körper⸗ 
lichen Konſtitution feſtzuſtellen. Es wäre jedenfalls zu 
wünſchen, daß die Angaben des Arztes von fachmänniſcher 
Seite nachgeprüft werden, und daß Herſeys Anregungen, 
wenn ſich ſeine Hypotheſe beſtätigt, von Wiſſenſchaft und 
Staat aufgegriffen und befolgt werden. St. F 


Bunte Chronik S 


* Sprachliches aus Indien. Die 290 Millionen Men⸗ 
ſchen, welche die vorderindiſche Halbinſel bewohnen, ſprechen 
nicht weniger als 179 verſchiedene Sprachen, die ihrerſeits 
in 544 beſondere Dialekte zerfallen. Unter dieſen vielen 
Sprachen gibt es auch eine, die weder Haupt⸗ noch Zeit⸗ 
wörter kennt. Wir Europäer können nur ſchwer verſtehen, 
wie es bei dieſem Mangel an Ausdrucksmitteln überhaupt 
auch nur annähernd möglich iſt, ſeine Gedanken einem 
anderen in verſtändlicher Form mitzuteilen. Unter den 
indiſchen Sprachen ſtößt man auf die größten Gegenſätze. 
Während einzelne nur wenige hundert Wörter kennen und 
daher auch nur eine recht beſchränkte Ausdrucksmöglichkeit 
beſitzen, weiſen andere einen Wörterſchatz von größter Reich⸗ 
haltigkeit auf. Daneben beſitzen ſie ein ſo fein durchgebil⸗ 
detes grammatiſches Syſtem, wie man es ſonſt nur dem Alt⸗ 
griechiſchen oder Lateiniſchen nachrühmt. 


* 


* Der Spargel der Liebenden und Advokaten. An den 
Spargel knüpften die alten Römer viel Aberglauben. Der 
Genuß von Spargelwaſſer ſollte Liebe erwecken, eine 
Spargelſtange, an einer ſeidenen Schnur um den Hals ge⸗ 
tragen, galt als Liebesamulett, und wegen des immer neuen 
jungen Ausſchlagens der Pflanze — Spargelpflanzen 
können wirklich zwanzig Jahre und wildwachſende ſogar noch 
älter werden — wurde der Spargelgenuß beſonders ſolchen 
Menſchen empfohlen, die viel und unermüdlich ſprechen muß⸗ 
ten, wie die Rechtsgelehrten und Staatsmänner, die ihn 
aber wohl aus anderen Gründen gern verſpeiſten. Sein 
raſches Wachstum machte den Spargel auch zum Sinnbild 
der Schnelligkeit, weshalb Kaiſer Auguſtus, wenn er die 
raſche Beendigung einer Sache kennzeichnen wollte, gern zu 
ſagen pflegte: „Es wird ſchneller als Spargel fertig ſein.“ 
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* Ameiſen, die Ställe bauen. In Oſtindien lebt eine 
Ameiſe (Oecophylla smaragdina), die dadurch merkwürdig 
iſt, daß ſie ihre Neſter aus Blättern herſtellt, welche ſie mit 
Spinnfäden aneinander befeſtigt, wobei als Klebeſtoff ein 
von den Larven der Ameiſe ausgeſchiedener Spinnſaft vers 
wendet wird. Dieſe Ameiſen leben in der Regel mit Blatt⸗ 
läuſen zuſammen, da ihnen der Honigtau, den dieſe produ⸗ 
zieren, zur Nahrung dient. Um ſich der Blattläuſe aber auch 
zu verſichern, bauen nun die OecophyllasAmeijen in ihren 
Neſtern ſogar eigene Ställe für ſie, die, nach Knauer, oft bis 
40 Zentimeter im Durchmeſſer aufweiſen. Auch einige der 
bei uns vorkommenden Ameiſen ſperren ihre Blattläuſe in 
Ställe, die man als „Blattlauspavillons“ bezeichnet; doch 
werden dieſe nicht innerhalb der Neſter, ſondern an den 
Pflanzen, an denen die Blattläuſe leben, angelegt. So fand 
ein Forſcher z. B. ſolche „Pavillons“ an den Stengeln einer 
Wolfsmilchpflanze. 
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